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Ueber die Ausbildung und Bildung der Fabrikherren.
Von Herman n G roth e, Techniker und Technologec.

Wenn wir die Wirkung und Zweckeder Handwerkervereine, fer-
ner den Nutzen polytechnischerSchulen und technischer Fachschulen
nicht genug rühmen können, weil sie dahin wirken, Bildung und

Kenntnisse dem Handwerkerstande in einfacher und geeignetsterWeise
«

zuzuführen,andererseits aber mit den Wissenschaften der Technik
vertraute Wissenschaftlich-praktischejunge Märkner für dieverschiedem
artigsten Sphären der Industrie heranbilden, — so müssenWir doch

gewissermaßenstUtzen,unter all» den Bildungsgesellschaftenund Mit-

teln zur Erwerbung von Kenntnissen fast nicht eine derartige Ein-

richtungzu treffen- welche direct für den Stand der Jndustriemänner,
der Fabrikherrn Ac« thätig ist. Der Fabrikherr steht außerhalbdes

«

Handwerkerstandesin vielenFällen über demselben und wird sich
nicht ohne gewisseUeberwcndungbequemen, die Bildungsstättendes

Handwerkers,die Versammlungender Handwerkervereine zu besuchen-
zu dem Zwecke, seine Kenntnlsse zPl bereichern. Wiederum steht St

schon außerhalb der Jugend und wird nicht in die Hörsälseder Jüng-
«

Hasehmabsteigen,ebenfalls aus einem dem Menschen angebornen
Dunkel.Und doch thäte einem sehr großen Theile unserer jetzigen
Fabrikhekmein strebsames Bereiche-m oder gar ein fleißigesAneig-
Ren Von Kenntnissenwohl Noth. Betrachten wir die Fabrikherrn
genauer- so Werden wir unter ihnen einen recht gtdßen Theil finden,
welcher nichts versteht als mit seinemGelde kaufmännischzu specu-
liren und Entwürfezu machen. Die Ausführungseiner eigentlichen
Fabrikthätigkeitenaber überläßter seinen.Technikern.f Schon da-

durch- daß er das eigentlicheVollbringen seinenUntergebenen über-

läßt, gesteht er ein, daß es mit seinen Kenntnissen nicht besonders
hoch steht, und doch müßtewohl Jemand, der in einer Technik fabri-
zirt oder fabriziren will, dieselbe vollständiginne haben und sie besser
verstehen, als jeder Untergebene. Uns dünkt, ein solcher Fabrikherr
verdiene den Namen Fabrikherr nicht, sondern sein Untergebenerist
faetischFabrikherr. Allgemeine Dispositionen in einem Fabrikge-
schäftzu entwerfen, ist eben der nur im Stande, der eine bestimmte
Universalkenntniß aller speciellenNothwendigkeitender Fabri-
kation besitzt,die specielleAusführung des Einzelnen muß selbstver-
ständlichdem F a chke n n e r obliegen.

Der Vorwurf, der sehr viele unserer jetzigenFabrikantentrifft-
nämlich,.daß sie selbst viel zu wenig von der speciellenFabrikation
kennen und der Hülfe eines Sachkenners zu sehr bedürfen,istisbrlfgens
keine Verschuldung derselben direct, sondern nur eine solcheindirect.
Noch vor 30—40 Jahren lagen die industriellen Verhaltmsseso,
daß dem Fabrikanten die Ausübung seiner GeschäfteIeicht ward,

wenigstens in vielen Branchen der Industrie, eben wegenMangel
gebildeter Coneurrentenl Seitdem hat aber die Wissenschaft,die

Theorie einen so entschieden hervorragenden Einfluß auf die Praxis
auszuübenbegonnen und ist so eingreifendin das praktischeGebiet

eingetreten, daß ohne Berücksichtigungderselben keine Fabrikation
mehr zu denken ist. Ferner sind die staatlichen Verhältnisse,die Ver-

kehrsmittelso vollständigumgewandelt, daß ein jetzigerFabrikant
kaum mit jenem früherenverglichen werden darf. Jst einerseits
durch Einführungrapider Bewegungsmittel die Erlangung bestimm-
ter Materialien und Producte leichter und vorzugsweise schneller ge-
worden, so ist das auch der Fall mit der Coneurrenzl
Früher konnte ein Fabrikant, wenn er eine, wenn auch kost-

spielige Reise- z- B« NachParis, Unternahm und von dort neue

I-
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Sachen mitbrachte, dieselbenganz allein für sichausbeuten, und eine

solcheReise lohnte sichhundertfach, weil er in diesemFalle kaum eine

Coneurrenz zu fürchtenhatte. Jetzt ist es ein Leichtes für viele

ähnlicheFahrtkantem solche Reisen zu unternehmen, und dieselben
Errungenschaftenwerden von mehreren zugleichausgebeutet. Dabei
kommt es nun auf die Kenntnisse des Einzelnen an, solcheSachen so
zu benutzen, daßdie Anderen gewissermaßenüberflügeltwerden. —

Diese Kenntnisse können natürlich nicht mehr mechanischangelernte
Handgriffe sein, nein, sie müssendas Resultat vernünftigen,von

praktischen Erfahrungen und wissenschaftlicherBildung erzeugten
Denkens sein, das mit aller Umsicht auf alle bedeutenden und ge-

ringen Punkte der Ausführung genau eingeht. Nehmen wir z. B.

einen Fabrikanten für wollene Waaren an, der aus Paris mit einem

prachtvollen Shawl zurückkehrtund denselben ausbeuten will, —

was hat ein solcherAlles zu beachten? Zunächstmußer das Material

prüfen; erkennt er die Feinheit desselben,so fragt es sich, ob dasselbe
Material, in derselbenQualität, in derselben Weise versponnen und

zu gleichemoder wo möglichgeringerem Preise für seinen Fabrikort
herzustellenund zu beziehen ist. Der Prüfung des Gespinnstes folgt
die Beachtung des Gewebes. Der Fabrikant muß zunächstden Zu-
sammenhang der Bindung ermitteln, sodann das Muster genau be-

obachten und daraus schließen,wie der Webstuhl zur Hervorbringung
solchenGewebes eingerichtetwerden muß. Daran schließtsich noch
die Ueberlegung, ob auch unter den Webern der Fabrik Jemand ist,
der solches Muster auszuführenvermag;—ein sehr wichtiger Grund

zur Beachtung. Diesen Ausmittelungen folgt nun die Frage über
die Herstellbarkeit der Farben oder des Druckes und endlich die Cal-

eulation der Appretur! —- Aus diesemeinen Beispiele ersieht man,

wie viel specielleKenntnisse seines lebenden und todten Inventars
zunächstnothwendigsind für den Fabrikanten und dazu wie umfang-
reiche Kenntnisse aus dem Gebiet der Spinnerei, Weberei, Färberei
und Druckerei und Appretur. Ein mit solchen Kenntnissen ausge-
rüsteterFabrikant ist aber erst im wahren Sinne des Worts ein

tüchtigerFabrikant.
AehnlicheBeispiele bieten fast alle Industriezweige, die ihrem

- größerenGesichtskreisezufolgeFabrikationen zulassen.
Man wird bereits sagen, daß solcherFabrikanten nicht Viele .

gefunden werden! man wird sagen, woher sollen ältere Fabrikanten,
die früher alle solche Punkte nicht zu berücksichtigenbrauchten, sich
nun die nöthigenKenntnisse aneignen? — Geben polytechnischeGe-

sellschaftensolcheKenntnisse oder müssendieseveralteten Industrie-
männer noch einmal in die Schule gehen?

PolytechnischeGesellschaftennützeninsofernviel, daßsie immer

die neuesten Erscheinungenaus der Praxis und Theorie weiter be-
»

kannt machen durchmündlichenVortrag, durch Vorzeigung und Be-

schaffungvon Proben u. s. f. Sie befördernferner das Mitgehen
mit der Zeit und ihren Erscheinungen durch Vorlegung der besten
Zeitschriften und Schriften, — aber damit hört auch ihr Einfluß
auf die Heranbildung auf! Sie wirken und können nicht wirken auf
Erlangung von tüchtigenGrundideen und Grundkenntnissen, —

ohne diese aber sind die obigen Bildungsmittel theilweisenutzlos.
Die Heranziehung wissenschaftlicher,theoretischerGrundlagen in allen

praktischenErsindungenist in unserer Zeit geboten, und daher ent-

halten die Beschreibungenneuer Erfindungen viele theoretischeErör-
terungen, ohne deren Verständnißman die Sache selbstnicht gut
verstehen kann. — Diese Erscheinung ist eine allgemein bekannte!

Ein Resultat derselbenist z. B. das, daß die technischenZeitschriften
noch keineswegs die allgemeine Einführunggenießen,welche sie ver-

dienen. Die technischenZeitschriftenmüssenund werden noch von

Bedeutung für die Industrie in ihrer Gesammtheit werden, wie

etwa jetzt die politischenZeitungen im politischen Gebiete verbreitet

sind. Diesen Standpunkt können sie aber erst dann einnehmen, wenn

der Kreis, für welchen sie berechnet sind, an Bildung zugenommen
hat- so daß er diese werthvollen Mittheilungen verstehen und recht
zu benutzenverstehen lernt. Wie viel die Begründung der Hand-
werkervereine und der polytechnischenGesellschaftendie Aufnahme
Und Benutzungtechnischer Zeitschriften gefördert haben, sowohl an

Zahl derLeser, als an Reichhaltigkeitdes Jnhalts der Zeitschriften,
wird Nlemandzu bezweifelnim Stande sein. — Also an der fehlen-
den Grundblldnngmangelt es und da die genannten Bildungs- und

Verbreitungsmittel technischerNovitäten wohl ihreHauptfürsprecher
in den Vorsteheender Fabriken und überhauptin allen praktischen
JndustriemannernzU suchen haben, so gelangen wir wieder auf die

Behauptung, daßden Fabrikherren(als allgemeineBezeichnungder

Benannten) zum Theil die Grundbildung mangelt. Jm Anschluß
an obenstehendeErörterung,daß von den Fabrikherren nicht zu ver-

langen steht, noch einmal die Schule der Jugend durchzumachen,
möchtenwir auf etwas hinweisen,wodurch jenem Mangel abgehol-
fen werden kann. Wohl in jedem Orte besindensichMänner, die in

«

ihrem Fache tüchtigund gebildetsind.SolcheMänner müßtenzusam-
mentreten und, sei auchder Kreis nochso klein, durchöffentlichenmünd-
lichen Vortrag Grundlagen des Wissens zu verbreiten suchen! Möge
solcherKreis nun den Schein einer Gesellschafthabenoder nicht, immer

würde er das Wesen einer kleinen Akademieannehmen,welche zu besu-
chen,sichNiemand zu scheuenbraucht. Dabei könnte man auf die vor-

zugsweiseVertretung eines technischenFaches im Orte ja Bedacht
nehmen und z. B· in einem Städtchen, wo besonders Maschinenbau
getrieben wird, Vorträgeüber Mineralogie, Hüttenwesenund Berg-
bau, Mineralchemie,Maschinenlehre,mechanischeTechnologieu. s. w.,
in anderem Falle in Webereistädten, orträge über Spinnerei, We-

berei, Färberei und dergl. einrichten. Die Vorträge müßtenspeciell
auf die Praxis eingehen,immer auf Theorien gestütztund ohne hö-
here Voraussetzung von Speeialkenntnissen bei den Zuhörernganz

gründlichden Gegenstand behandeln.

Die Beobachtung der Verhältnisseund besonders die glückliche-
Lösungsolchen Vorschlages in einem Falle sind die Veranlassung zu
obigen Zeilen. »

Jn Berlin nämlich liest der schon weiten Kreisen bekannte Dr.

Rudolph Weber, Docent am Gewerbeinstitut, öffentlichüber Farben-
chemie, Färberei und Zeugdruck. Die Betheiligung an diesem
Vortrage ist eine ganz außerordentliche,besonders auch seitens der

Fabrikanten, —- sie ist eine unverhoffte, überraschendeund hoffentlich
nicht ohne weitere, umfassendere Folgen! Die Betheiligung lang-
jähriger Praktiker mit Eifer zeigt nur zu gut die Richtigkeitobiger
Erörterungen und fordert zu kräftigerNachahmung auf solcherBahn
auf!

Ueber die Producte der gleichzeitigeuEinwirkungvon

Luft und Ammoniak auf Kupfer.
Von E. Peligot.

(Comptes rendus. Jm Auszug.)

Bringt man metallisches, namentlich fein«vertheiltesKupfer
dergestalt mit starkemSalmiakgeist in Berührung, daß gleichzeitig
auch Luft hinzutreten kann, so bildet sich, indem sich das Kupferin
dem Salmiakgeist auflöst, eine prächtig dunkelblaue Flüssigkeit,
welche in hohem Grade die Eigenschaftbesitzt,Baumwolle (über-
hauptCellulose) und Seide aufzulösen- Dlese Flüssigkeitenthält
auffallender Weise nicht unbedeutende Menlgenvon salpetrigerSäure,
und sie kann am besten auf folgende Welse bereitet werden. Man

bringt in großeca. 12—-15 Litr· fassendeFlaschen12-15Gramme

durch Reduction eines KupfeksalzesMlttelst Eisen oder Zink darge-
stelltes fein vertheiltes Kupfer Und ,60—»80Kubikcentimeter ganz
eoneentrirtes Aetzammoniak(Salmiakgeist). Das Metall hängt
sichers dünne Schicht an dek;feuchtenWändender Flasche an, nach
einigen Minuten tritt»EkWaVMUngeIn und die Flasche erfüllt sich
mit einem dicken WelßenDampf- der nach der Eondensation auf
einem kalten und senchkenGegenstandealle Eigenschaftendes sal-
petrigsauren Amknonsnkszeigt Erscheintdie Reaction beendigt, so
entfernt man mIk HUlfe elnes Blasebalgsdie Luft aus der Flasche,
da sie fast nur nochaus Stickstoffbesteht, und wiederholt dieselbe
Operation nvfhelnIgeMale, indem man stets daran bedachtist das

Metall und dle Qxydationsproductemit der Ammoniakflüssigkeitund

Luft in neue Beruhrung zu bringen. Man drehtdanndie Flaschen
Um, läßt sie aUstwpfen und spürtsie mehrmalsmit Ammoniak nach·
Die auf solcheWeisegewonnene Flüssigkeitenthält ungefähr1-4—1-«..,
des angewendeten Kupfers in Auflösung- Dampft man dieselbe
bei sehrmäßiquTemperaturoder im lUftleeVenBaumebei gewöhn-
lieher Temperatur ein, so erhältman eine Masse, welche stellenweise
violett, blau Und grün ist. Durch kaltes Wasser kann man fast ku-

pfekfeeiessalpetrigsauresAmmoniak daraus ausziehen,das aber nicht
trocken erhalten werden kann, da es beim Concentriren in Stickstnff
Und Wasserzerfällt. Beim Kvchen zerfetztsichdie blaue Lösungin
schwarzesKupferoxydund in falpetrigsauresAmmoniak. Verdampft
man die blaue Flüssigkeitin einer Porzellanschalebei gelinderWärme

»



zur Trockene, pulverisirt die erhaltene Masse, behandelt sie mit ko-

chendem, vorher mit AmmoniakgasgesättigtemAlkohol und filtrirt, ,

so scheidetsich beim Erkalten der durchgegangenen alkoholischenFlüs-
sigkeiten ein Salz in schönenprismatischen veilchenblauen Nadeln

aus. Dieses schöneblaue Salz ist salpetrigsaures Kupferoxydam-
moniak- EIN HO CuO NOe —s—HO. Auf 1000 erhitztwird

dasselbegrün und verliert nach und nach sein Wasser und Ammoniak

vollständig.Um es gänzlichzu zersetzen,muß man es mehrere Tage
lang auf 100o erhitzenund es bleibt dann wasserfreies salpetrig-
saures Kupferoxyd= Cu0 N03 zurück. Das salpetrigsaure Ku-

pferoxydammoniak hat die Eigenschaft-sehr heftigzu explodiren, wenn

man es auf einem Ambos mit einem Hammer schlägt. Es löst sich
leicht Und unter starker Abkühlung in Wasser Und aus der Auflösung
entweicht bei freiwilliger Verdunstung ein Theil des Ammoniaks,

während ein grünes Salz = HZN Ho 30u0 NO3 herauskrystalli- ;

sirt. Versetzt man die durch die Einwirkung von Luft und Ammo-

niak auf metallisches Kupfer gewonnene blaue Lösung mit einer hin-
reichend großenMenge von Wasser, so erhält man einen sehr schönen
türkisblauen Niederschlag von Kupferoxyd-Hydrat = Cu0 HO.

Dieser Niederschlagzeichnetsich durch seine große Beständigkeitaus
und soll nach Peligot selbst beim Kochen mit Wasser keine Zersetzung ;

Dieses blaue lerleiden und daher seine schöneblaue Farbe behalten.
Kupferoxydhydrat absorbirt aus der Luft, ohne seine Farbe zu ver-

ändern, Kohlensäure. Es erscheint als ein krystallinischer fein ver-

theilter Körper, der für die Malerei, Zeug- und Papierfärbereiwahr-
Eine ähnlicheSub-

’

scheinlichmit Vortheil anwendbar sein wird.

stanz soll man auch darstellen können durch Fällen eines in viel

Wasser aufgelöstenKupfersalzes mit einem Alkali nach vorherigem
Zusatz von etwas überschüssigemAmmoniak, sowie durch Fällen
«-eines mit einem AmmoniaksalzegemischtenKupfersalzes durch Kali

oder Natron, oder durch Zersetzen einer schwachammoniakalischen
Lösung von salpetersaurem Kupferoxyd durch viel Wasser.. Es

würde also nicht schwierig sein, diesen Farbstoff in beliebiggroßen
Mengen billig zu erzeugen. Derselbe darf«nicht verwechseltwerden

mit dem sogenannten Bergblau, Cendres bleus, einem kohlensauren
Kupferoxyd, dessen Bereitungsart Fabrikgeheimniß ist und dessen
Farbe gewöhnlichetwas dunkler aber weniger rein ist als diejenige
des in Rede stehendenKupferoxydhydrats Von solchemKupferoxyd-
hydrat löst eoneentrirter Salrniakgeist7——8 Procent auf und die so
gewonnene Lösungist ein ganz vorzüglichesLösungsmittelfür Seide
und Cellulose.
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Ueber weißesSchießpulver.

Von Dr. Sauerwein.

1861.(Mittbeilungen des Gewerbevereins f. d. Königr· Hann. Heft- 6,)

Jn den technischenZeitschriften sind in der letzten Zeit zwei
verschiedene Vorschriften zur Bereitung eines sogenannten weißen »

Schießpulversmitgetheilt. Das eine von Augendre erfundene
bestehtsaus einer Mischungvon gelbem Blutlaugensalz, Rohrzucker
und chlorsauremKali und ist dasselbebereits in mehrerenZeitschrif-
ten — Unter anderen PolytechnischesCentralblatt, Jahrgang 1861

in der 21- LieserUngS. 1432 und 1433, und Polytechn.Journal,
Band 162- Heft 2 auf S. 156 und 157 — keitisiet Dies Pulver
erfordert jedensallsgroße Vorsicht bei seiner Bereitung Und Hand-
habung. »

Ein zweites,hiervon gänzlichverschiedenes, auf einer schon
1833 Von Braeonno,t gemachten Entdeckung fußendes,weniger
gesährlicl)es-WeißesScheeßpulverist kürzlichwieder in Anregung ge-

kosnmenUnd von dem österreichischenArtilleriemajor Uchatius
naher beschrieben Nach dieserIn die meistentechnischenZeitschriften
und unter anderen auch in das LlsoliytechnischeCentralblatt Jahrg«
1861« Lieferung20- Si 1367 übergegangenenVorschrift behandelt
man Stärke- ähnlichWie die Baumwolle zur Bereitung der Schieß-
baumwolle, mit einer Mischung von coneentrirter Salpetersäure
Und Schwefelsäure-wäschtUnd entsäuertgehörigUnd trocknet das

Pulvers Da sich beim Eintragen der Stärke in das GemischVon

SchwefelsäureUnd Salpetersäureleicht KlümpchenAbilden, deren
innere Partien sichder Einwirkungder Säure entziehen,so soll man

bei der Darstellung folgendermaßenverfahren.
’

Man löst l Gewichtstheiltrockener Kartoffelstärkein 8 Thei-

119

slen rauchender Salpetersäure bei gewöhnlicherZimmertemperatur
auf, indem man die beiden Bestandtheile in eine Flasche bringt und

i öfter umschüttelt. Erwärmungist jedenfalls sorgfältigzu vermeiden

sowohl bei dieser Auflösung wie beim Zusammenbringenderselben

smit der Schwefelsäurebei der nachfolgenden Behandlung, da die
Stärke sonst leicht oxydirt wird, wobei Oxalsäuregebildet wird, folg-

Die Stärke löst sich in Verlauf von etwa

auf und bildet eine dicke syrupförmige
lich Verluste entstehen.

s einer Stunde sin der Säure

s Flüssigkeit-?
,

,

Diese syrupförmigeAufkösungderStärke in der Salpetersäure

I trägt man in«dünnem Strahle (um die Erhitzung zu vermeiden) in

j 16 Theile concentrirte englischeSchwefelsäure,unter lebhaftem Um-

rührenmit einem Glasstabe, ein, wobei das Präpatat sich in fein
I vertheiltem Zustande ausscheidet und mit- dem Säuregemischeinen

dünnen Brei bildet, Nach Verlauf von 12 Stunden gießtman die-

sen Brei in das wenigstensachtfacheVolumen Wasser, wobei sich das
I

Präparat in Gestalt eines fein pulverförmigenNiederschlagesab-

scheidet,wäscht das Pulver durch Dekantiren so lange mit Wasser
aus, bis blaues Lackmuspapier nicht mehr davon geröthetwird.

! Dann fügt man mehr Wasser und soviel kohlensaures Natron hinzu,
als dem vierten Theile der angewandten Stärke entspricht, kocht eine.

halbe Stunde lang, gießt nach dem Absetzendie braune Lange ab,
wäscht das Pulver noch einige Male aus und trocknet es bei einer

s Temperatur zwischen 50 und 60o C.

. Erwägt man die völlig gleiche chemischeZusammensetzung der

Cellulose und des Stärkemehls und die ganz analoge Behandlung
beider zur Bereitung der Schießbaumwolleeinerseits und andrerseits
dieses weißenSchießpulvers:so wird es natürlicheinleuchten, wie

die Zusammensetzungbeider wohl nahe übereinstimmenmag. Eine

schonlänger bekannte Nitroverbindungder Stärke, das Xyloidin —

dessen Zusammensetzung012H9(N0 4)010 ist — wird erhalten,
wenn man Stärke nur in rauchender Salpetersäure löst und ohne
Behandlung mit SchwefelsäuredieseLösungin Wasser gießt, wobei

7
sich das Xyloidin ausscheidet Dies Xyloidin ist zuerst "1833 von

Braeonnot entdeckt und beschrieben (Annalen der Chemie und Phar-
macie, Band 7, S. 245). Später (1839 — s.Annalen der Chemie

» und Pharmacie, Band 29, S. 38) hat sichPelouze weiter damit be-

schäftigtund dieser Chemiker gibt bei der BeschreibungFolgendes
an: »Das Xyloidin ist sehr ver"brennlich,es fängtbei 1800 C. Feuer
und verbrennt ohne Rückstandmit vieler Lebhaftigkeit.« Er behan-

»

delte darauf Papier mit Salpetersäure von 1,5 sp. Gew., in welche
; er dasselbe2—3 Minuten eintauchte und dann mit vielem Wasser

nachwuschund spricht in Bezug auf das dadurch erhaltene außeror-
dentlich entzündlichePräparat, welches diese Eigenschaft nach seiner
Meinung dem Xyloidin verdankt, aus, daß davon vielleicht einige
Anwendung, namentlich in der Artillerie, zu machen sei.

; Wesentlich neu ist in obiger Vorschrift zur Bereitung des wei-
I

ßenSchießpulversdie bei der Schießbaumwollelängst gebräuchliche
Anwendung der Schwefelsäureund das nachherigeKochen mit koh-
lensaurem Natron.

Ob bei der oben angegebenenBehandlung des Stärkemehls,
«

wobei außer Salpetersäure noch Schwefelsäureangewandt wird-

noch weiter gehendeSubstitutionen des Wasserstoffsdurch Untersal-
petersäure(N04) stattfinden; ob dabei auch Bi-, Nitro- oder Trini-
vtroverbindungen entstehen, wie dies bei der Bereitung der Schieß-

baumwolle mit der Baumwolle der Fall ist: — mag dahingestellt
sein und müssenweitere Untersuchungen darüber GewißheitVerschaf-
fen. Daß es sehr wohl der Fall sein kann, leuchtet ean Indessen
stimmen die Angaben des Ersinders über einige Eigenschaften-dieses
Pulvers mit denen des Xyloidins sehr nahe überein. So gibt der

Erfinder an, daß das Pulver auf 1750 Cz erhitzt, rasch abbrenntz
das Xyloidin verbrennt beim Erhitzen auf 180o C. mitXHeftigkeih
beide Temperaturen liegen sehr nahe. Das weißeSchießpulverwird
wie das Xyloidin durch einen Schlag mit dem Hammer zum Explo-
diren gebracht.

-

Bei der Bereitung des Pulvers möchteichnamentlich Gewicht
auf die sorgfältigeBehandlung beim Auflösender Stärke in der Sal-

petersäurelegen, da, wenn Klümpchen zurückbleiben,diese in ihren
inneren Partien — wie der Erfinder angibt — sichder Einwirkung
der SäUren entziehen. Dadurch Wird jedenfallsdas Endproduct
nicht gleichmäßigund nicht so wirksam, wie es sein soll. Auch halte
ich daseiri daß,Wenn das Pulver im Großendargestellt werden sollte,
doch die Bereitung nicht in einer Portion, sondern in mehreren klei-

neren Portionen geschehe—Jm ersterenFalle läßt sich eine Erhitzung



weniger vermeiden, als im letzteren; es wird mehr Stärke oxydirt
und die Ausbeute fällt geringer aus. Bei der Bereitung der Schieß-
baumwolle läßt sich ein und dasselbe Säuregemischmehrmals an-

wenden. Dieser Vortheil fällt natürlich bei der Bereitung dieses
Pulvers weg,·dadas Säuregemischin eine großeMenge Wasser ge-

gossenwird. Wollte man die Säuren ganz verloren geben, so würde
das Präparat natürlichsehr vertheuert werden; es handelt sichdaher
bei einer Darstellung im Großen um die Wiedergewinnungderselben.
Diese, womit natürlich die Trennung der Salpetersäure von der

Schwefelsäureverknüpftist, läßt sich vielleicht durch Destillation be-

werkstelligen. Dabei geht natürlich zuerst eine sehr verdünnte Sal-

petersäure über und man müßte daher im geeigneten Moment die

Vorlage wechseln,um zuletzt die stärkereSalpetersäure für sich auf-
zufangen, das Destillat mit kohlensaurem Natron sättigen und aus

dem durch Abdampfen erhaltenen salpetersauren Natron könnte wie-

der rauchende Salpetersäuredargestellt werden. Oder aus der ab-

destillirten verdünnten Salpetersäure könnte auf irgend eine Weise
(durch Kochen mit Stärke, wobei Oxalsäure als Nebenproduct ge-
wonnen würde) salpetrigeSäure entwickelt und diese in Bleikammern
bei der Bereitung der Schwefelsäureverwendet werden; daher sich
die Bereitung diesesSchießpulverszweckmäßigan eine Sodafabrik
anschlösse.Die Schwefelsäurebleibt nach dem Abdestilliren der

Salpetersäure schon ziemlich eoncentrirt zurück(bei einem Versuche
von etwa 1,65 spec. Gew.); sie könnteauf gewöhnlicheWeise weiter
concentrirt und so fast gänzlichwieder gewonnen werden. Darüber

müssenweitere Erfahrungen gesammelt werden· Oder, was viel-

leicht am zweckmäßigstenwäre, man ließedas Säuregemischin dem

Ofen, in welchemder Schwefel bei der Schwefelsäurefabrikationver-

brannt wird» abdampsen, den Wasserdampf und· die Salpetersäure
in die Bleikammerntreten und concentrirte die Schwefelsäurenach-
her bis zur erforderlichenStärke. Dabei würden alle Materialien

ziemlichvollständigwiedergewonnen. -

Das Schießpulverselbst,wie es nach dieserBereitungsmethode
erhalten wird, ist"ein gelblichweißesPulver, welches in Wasser und

Weingeist,wie der Erfinder angibt, unlöslich, in Aether oder einem

Gemischvon diesemund Weingeist aber löslichist. Jst es sorgfäl-
tig getrocknet, so brennt es bei Berührung mit einem glimmenden
Span rasch mit gelblicherFlamme ab; auch explodirt es durch einen

Schlag mit dem Hammer auf den Ambos. Hat es dagegen einige
Zeit gelegen, so zieht es etwas Feuchtigkeit an und verbrennt als-

dann bei Berührungmit glimmendemSpan langsam und getäusch-
los, ist daher von nur geringer Wirksamkeit, wie Versuche beim

Schießenmit einer Pistole oder in einem kleinen bronzenenProbe-
mörserergaben, wobei die Kugel ruhig im Mörser liegen blieb oder

doch nur wenig fortgeschleudert wurde. Dagegen ist die Wirkung
des Pulvers, wenn es sorgfältiggetrocknet ist und alsbald ange-
wandt wird, eine sehr kräftige,wovon Referent Gelegenheithatte
sich zu überzeugen. Beim Schießenaus einem kleinen Probemörser
von Messing, dessenMündung IVZ Zoll war und dessen messingene
Kugel von IIXZZoll Durchmesser 125 Gramm wog, wurde etwa

1-, Gramm des Pulvers angewandt, Die Wirkung war nach ähn-
lichen zuvor angestellten geringen Erfolgen — wobei das Pulver
höchstwahrscheinlichnoch nicht genug getrocknet war— eine ganz

unverhofft starke. Die Kugel flog etwa 10——12 Fuß hoch,schlug
dort in die Wand bis zu einigen Linien ein und wurde durch den

heftigen Anprall durch die ganze Länge des Zimmers, circa 15 Fuß,
zurückgeschleudert,prallte gegen ein Filtrirgestell und siel erst von da

zur Erde. Dabei entstand ein bedeutenderKnall und die Mündung
des Mörsers war nicht allein erweitert, sondern hatte auch mehrere
Risse bekommen. Diese Wirksamkeitist so bedeutend, daß das Pul-
ver wohl Beachtung verdient.

Indessen eignet es sichin diesemZustande wohl schwerlichzur

Anwendung,da es sehr leicht Feuchtigkeitanzieht und alsdann auf
seine Wirksamkeit wie gesagt, wenig- Verlaß ist. Es handelt sich
darum, dasselbein einen Zustand überzuführen,in welchem es halt-
barer ist.

Der Ersinder gibt in seiner Mittheilung an, daß es sichsehr
leicht körnen läßt, wenn man es mit einer Mischung aus gleichen
TheilenAetherund Weingeistzu einem Teige abknetet und letzteren
durch em SIeb reibt oder aus dem trocknen Pulver dünne Platten
preßt,diese zerkleinertund aussiebt. — Die ersteKörnunghabe ich
bei VersuchenIm Kleinen ausgeführt; das so erhaltene gekörntePul-
ver hielt sichnachdem Trocknenund Liegen an der Luft diesmal sehr
gut. Seine Wirksamkeit beim Schießen (mit einer Pistole) war
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«

» dem Punkte- wo es ge-

eine sehr·kräftige;genauere Versuchedamit anzustellen,habe ich mir

vorbehalten und zu dem Zweck eine etwas größereMenge des Pul-
vers dargestellt. Jch werde darüber später berichten-

Die Körnung mit Aether möchteim Großen der Kostspieligkeit
wegen wohl nicht anwendbar sein«;daher sind auch wohl noch Ver-

sucheanzustellen, ob sich nicht sonstige Methoden der Körnung auf-
sinden lassen, die ein gutes und haltbares Product liefern.

Der Erfinder gibt an, daß ein Gramm des Pulvers, in Staub-

form in ein Gewehr geladen, einen eben so kräftigenSchuß hervor-
bringe, wie 3,5 Gramme gewöhnlichenPulvers.

Ueber die Anwendbarkeit des Pulvers äußertsich der Erfinder
in sei er Mittheilung (Polytechn. Journal, Band 161, Seite 146)
selbstlschließlichfolgendermaßen:

,,Ungeachtetdessendürfte es nicht leicht gelingen, diesen Körper
für sich allein als Schießmittel anzuwenden, da er, so wie unter ge-
wissenUmständenauch die Schießwolle,zweierleiArten der Verbren-

nung unterliegt, wovon die eine von voluminöser,gelb gefärbter
Flamme, hoher Temperatur und starker geruchloserGasentwickelung
— die andere, welche beinahe unsichtbar stattfindet, von niedriger
Temperatur und schwacher,nach den Zersetzungsproducten der Sal-

petersäureriechenden Gasentwicklungbegleitet ist.
Nur wenn die erst ere, vollkommenere Verbrennung eintritt,

ist eine hinreichendeballistischeWirkung vorhanden, im letzterenFalle
werden die Projektile mit schwachemGeräuschauf kurzeDistanz hin-
ausgeworfen und ist kein Feuerstrahl sichtbar.

Ob es möglichsein wird, die vollkommene Verbrennung jedes-
mal sicher zu stellen, so wie auch die jetzt noch in zu großemMaße
vorhandene rasche Wirkung zu mildern, werden weitere Versuche
zeigen.

Jm Fall des Gelingens stände die Auffindung eines Schieß-
mittels in Aussicht, welches wegen seines äußerst geringen Rückstan-
des bei der fast allgemein gewordenen Anwendung von Präcisisons-
gewehrenund gezogenen Kanonen als ein Bedürfnißgefühlt wird.«

MW

Vervollkommnungder Centrifugal-oder Schwung-
maschinen.

Von A. Fryer.'

(Le Technologiste, Januar 1862.)

Der Zweck dieser Erfindung ist der, eine warme und feuchteAt-

mosphärezu schaffen, in welcher sichdie Trommel der Schwungma-
schinendreht, um zu verhindern, daß die Maschen- aus denen der

XUmfangdieserTrommel besteht, sich Verstopfen-Wenn der Zucker oder

rgend ein anderer concreter Stoff die Substan ist. mit welcher man

operirt, und um zu gleicherZeit zU Vekhsjtemdaßder Zuckersaftoder

eine andere Substanz, mit der man arbeitet, in Berührungmit dem

Wasserdampfekomme, dessenTemperaturvon 55—60U C. steigt-
Um diese Wirkung zu realisirem hat man folgende Einrichtun-

gen getroffen: .

Oben auf dem Mantel-welcherdie Trommel umgibt, und auf
der Trommel selbst ist eFUDeckel angebracht, der den Zutritt der

äußerenLuft zwischendlesenMantel und
"

den oberen Theil der

Trommel verhindert-UNDTheEntweichendurch die Ausflußöffnung
fiie den Zuckersaftoder eineandereFlüssigkeitmittelst einer Bontu-

biichsenicht gestattet- DIe Innere Wand des Mantels ist mit Holz
oder einem anderen

schlechtleitendenStoffe

gefüttertUnd eIU Rohr-
welches oben an diesem
Mantel angebracht ist,
verlängert sich bis

zu einer Stelle unter

dem Boden der Trom-
mel, von wo es bis zu
seiner Achsewieder in
die Höhegeht«In die-

sem Rohke-Ungefähran
y-----»

--»
.

- .

.

s- Z
-

,

gen die Achse zurück-
kommt, befindet sich ein Dampsstrahlin Verbindung mit einem

Rohre von einem Dampferzeuger kommend.
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Die hier beistehendeFigur stellt einen Verticaldurchschnitteines
'

Eentrifugalapparates dar, welchem man diese Einrichtung gegeben
hat.—

,

A, A ist der äußereMantel; B, B sind die Träger des Appa-
rates; C ein Gewicht, welches unten an der Zapfenmutter D auf-
gehängtist, um dem Apparate während der Umlaufsbewegungder

«

Trommel eine größereFestigkeit zu geben; E ist dle Welle oder.

Achse,die mit ihrem unteren Ende in der Zapfenmutter D sitzt, und

der man die Rotationsbewegungdurch irgend eines der gebräuchlichen
Mittel, um Wellen bei Eentrifugalmaschinenzum Drehen zu brin-

gen, mittheilt; F, F ist die Trommel von Drahtgaze oder von durch-
löchertemEisenblech,auf der Welle E angebracht; G, G sind Wände
von Holz oder einem anderenMateriaL Welches eili schlechterWär- :

meleiter ist, über die ganze eoncave Oberflächeund den untern Theil
des Mantels sich erstreckend; H ist ein kupferner Deckel, um den gan-

zen Apparat herumgehend,von der Spitze des Mantels A, A bis

an den Rand oder Hals a, a der Trommel F; J ist eine Röhre,
welche aus dem durch den Deckel H geschlossenenRaume nach einem

Punkte b führt, der sich unter der Trommel und nahe bei ihrer Achse
befindet; K ist eine andere Röhre, die den Dampf aus dem Dampf-
erzeuger in die Röhre J führt; sL ist ein Hahn, der dazu dient, die

Einführungdieses Dampfes zu reguliren; M, Ventilbüchse,in welche
das AbflußrohrN einmündet, um das Entweichender Luft. oder des

Dampfes durch den unteren Theil des Apparates zu verhindern.
Dieser Apparat arbeitet folgendermaßen: ..

Nachdem die Trommel mit Zuckersaftoder einer anderen Sub-

stanz, welche man bearbeiten will, angefülltworden ist, wird dieselbe
in Rotation gebracht. Während der Umdrehung entsteht ein Luft-
strom zwischender Wand desMantels und der Peripherie der Trom-

mel, und es steigt derselbedurch die RöhreJ wieder herab, woselbst
seine Bewegung eine beschleunigteist und wo derselbeerwärmt und

durch einen Dampfstrahl aus der Röhre K feucht gemacht worden

ist. Die Temperatur der Atmosphäre,in welcher die Trommel sich
dreht, wird auf ungefähr 550 C. gehalten, ein Hihgrad, in dem man

dieselbe dadurch hält, daß man mehr oder weniger Dampf durch den

Hahn L zuläßt.
-

Gesundheits-ApparatefürDestillateure.

Von van Gindertaelen ci- Comp., Baumeisterin Brüssel.

(Le Genie industriel, Januar 1862.)

Einer der Redacteure des ,,Progrcäsinternational« hat uns

einen Artikel, welcher kürzlichin diesem Journal veröffentlichtwor-

den war, mit der Bitte zugesendet,ihn in dieseSammlung aufzuneh-
men. Derselbe war unter dem Titel erschienen: »Von der Nicht-·

reinigung der Destillations-Apparate und von dem

Nachtheile, welchen dieselbe den Erzeugnissen VetUrsacht
Neue Apparate zur Beseitigung dieser wichtigen Uebel-

stände«
Wir entnehmen diesem Artikel das Werthvollste unddie darin-

gegebet.eAuskunft- welche uns das meiste Interesse zu bieten schien-
Der directe Einfluß, den Gefäße und Lokalitäten auf feste oder

flüssigeLebensmittelausüben, welche darin bereitet oder aufbewahrt
werden, ist eine JeUeV alltäglichenWahrheiten, die die Praxis eines

jeden Tages denjenigenauf tausend verschiedeneWeisen in das Ge- -

dächtnißruft, welche dies außer Acht lassen sollten«
Da die Liqueure schon an Und für sich zur Nahrung bestimmte

Getränkevon großerDelicatesse sind«auf deren außerordentlicheRein-

heliUsndguten GeschmackViel aökommtiso ist es von der größten
Wichtigkeitdaß sie mit Sorgfalt in Apparaten. zubereitet werden, die

unschädlichund nach jedesmaligemGebraucheeiner vollständigen
Reinigung-fähigsind»

Jst diesaber in der Praxis bei der Destillation der Fall? Sind

dieDestillIFApparatawie man siegewöhnlichzuwendet aus Metal-
len Veriertlgt«welche die Gesundheitvor Nachtheilen bewahren?Und

gestatten dieseApparate außerdem nach jedemGebraucheeine leichte
Und vollständigeReinigung-g

Jn den Destillationen ist gerade das Gegentheilzu sinden.
Welcher auffallendeContrast bestehtin dieserHinsichtzwischen

den Apparaten des Brauers und denen des Destillateurse
Ebean Wie die Apparate einer Brauerei nach jedemGebrauche

eine gänzlicheReinigung derselben zulassen, zeigen sich diejenigen
einer Destillation dazu widerstrebend!

Jst es nöthig,die Nachtheileaufzuzählen,welche die Unsauber-
keit der Apparate den Erzeugnissenund demzufolgeauch dem Gewinne
der Destillateure bringt? Der Mangel irgend einer Verzinnung desr

Apparate und die Unmöglichkeitihrer Reinigung mit der Hand, was

einzig und allein eine zulässigesowie wirksame Reinigungsmethode
ist, bringen jedes Jahr einen Minderwerth an Erzeugnissenund eine

nachträglicheAusgabe an Productionskostenhervor, über welche jeder
Destillateur unzweifelhaft erstauiien würde, wenn er davon bei seinem
Rechnungsabschlnssedie Totalsumme des ganzen Geschäftsbetriebes
erblickte.

Mit diesem gänzlichenMangel einer gründlichenReinigung
haben alle Destillateure ohne Ausnahme unaufhörlichzu kämpfen-
um ihre Erzeugnissesoviel wie möglichso darzustellen,daß sie keinen

Beigeschmackvon Kupfer, Schimmel oder sonst einen andern Geschmack
annehmen, weil ein solcher in den Apparaten von Rothkupfer, deren

Jnneres unzugänglichist, ganz bequemGelegenheithat, sich darin

festzusetzenund zu entwickeln. Mit Ausnahme der Destillirblase
kann kein Destillir-Ap.parat mit der Hand gereinigt
werden. Alle übrigenTheile des Apparates sind buchstäblichun-

zugänglich,und man könnte deren Reinhaltung und Gesundmachung
nach jedem Gebrauche nicht erreichen, ohne das Destillationsgeschäft
zu lange aufzuhalten.

Ebenso beweist die Masse der Erzeugnisse von schlechtem
G esch m a ck e, welche man im Liqueurgeschäftesindet, wie ungemein
weit die Destillir-Apparate hinter den Brau-Apparaten zurückstehen.

Bei den Küchen-Geschirrenund Brau-Apparaten trifft man

Grünspan, Schimmel und Spuren frühererErzeugnisse,die mehr
oder weniger sichin einem Zustande der Zersetzungbefinden,nur zu-

fällig in Folge großerUnaufmerksamkeitoder durch Verschuldung
aus Nachlässigkeitvon Seiten der Dienstleute an.

Wegen der noch im RückstandebegrissenenDestillir-Apparate
ist der wachsamste und gewissenhaftesteDestillateur darauf angewie-
sen, ruhig den AbstußseinerErzeugnisse von schlechtem G eschmacke
abzuwarten und die übrigen abzuziehen, indem er sie nach dem größe-
ren oder geringeren Grade von Unreinheit, den sie noch enthalten
können,klassisizirt Ebensohat die bei dem Destilliren gemachteEr-

fahrung gelehrt,daßhöchstensdie mittleren Erz eugnisse, d.h.
diejenigen, welche man mitten im Destillationsbetriebe (Destilliren)
abzieht, wirklich genießbareErzeugnisse sind. Man unterwirft sie
noch einer oder mehreren Rectisicationen, wobei die mittleren

Erzeu gnisse noch die einzigensind, die man für Erzeugnissevon

gutem Geschmacke hält. Die Unmöglichkeiteiner gründlichen
Reinigung der Apparate mit der Hand führt einen Zustand der

Dinge herbei, welcher den einsichtsvollenDestillateuren im höchsten
Grade hinderlich ist·

Der Verfasser dieser Abhandlung hat aus diesem Grunde Ver-

gleichungenangestellt, welche seine Ansichten durch die Praxis bestä-
tigt haben. Jn einer großenBrennerei, woselbst Korn gebrannt
wurde, erhielt man nur Phlegma und Reetisicate, die einen ziem-
lich scharfen,beißendenGeschmackund mehr oder weniger einen schim-
meligen Geruch hatten. Man trug überdies Sorge, die Erzeugnisse
von zu schlechtemGeruche bei Seite zu stellen. Der Verfasser nahm
vollständigfrischein dieserBrennerei gegohreneStoffe und destillirte
sie in verzinnten und vollkommen reinen Apparaten. Nun, dieselben
gegohrenenStoffe, welche in den nicht zu reinigendenApparaten VVU

Rothkupfer nur Erzeugnisse von unangenehmem Geschmackegeben-
UM nicht Mehr zu sagen, gaben ihm in verzinnten und reinen Appa-
raten Erzeugnissevon untadelhafter Reinheit und gutem Geschmatte.
Ein Beweis, daß die Ursache des schlechtenGeschmackes,den man in

diesergroßenBrennerei erhalten hatte, ausschließlichvon der außer-.
ordentlichen Unreinheit der Apparate herrührte,und keineswegesweder
von einer Verderbnißnoch von einer geringerenQualität der rohen,
gegohrenenund der Destillation unterworfenenStoffe. Obgleichdie-

selbenmangelhafte Resultate ergeben,lassen sie dochhinsichtlichihrer
Beschaffenheitnichts zu wünschenübrig.

Bei dem soeben angeführtenVersuchemit den reinen und ver-

zinnten Apparaten zeigtenweder der Abgang oder Rückstandder ersten
Destillation,noch das erhaltene Phlegma, noch das Product des reckt-

ficirten Phlegmas- Noch der letzteRückstanddiesesPhlegmas die ge-

ringste Spur schlechtenGeschmackes.DieservergleichendeVersuchist

verschiedeneMalewiederholt worden, und jedesmal hat das Resultat
bestätigt,was vorauszusehenwar.

«
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Der Wachholdervon dieser Destillation auf 10 0 P. B. redu-

eirt, hatte jenen kräftigenund lieblichen, von Kenneru so hochgeschätz-
ten Geschmack,welchen man nicht immer bei den feineren Schiedam-
forten, oder bei den dafür verkauften, sindet. Der Grund davon ist
einfach der: der Wachholdervon Schiedam, rectisieirt mit Wachhol-
derbeeren, ist mehrere Male durch ein Schlangenrohr gegangen,
welches in den holländischenBrennereien nicht weniger als 50— 60

Meter lang und der Reinigung unzugänglich ist.
Braucht man sichnoch zu wundern, wenn die bestenErzeugnisse

in einer gewissenZeit sichmit dem Kupfer zersetzenoder mit den zer-

setztenvegetabilischenSubstanzen, die sich längs der inneren Wände

des Schlangenrohres ansetzen, vermischenund deren Geschmackan-

nehmen und behalten? —-

Der Nachtheil der Nichtreinigungder Destillir-Apparate ist durch
die meistender guten Schriftsteller nachgewiesenworden. Alle machen

auf die großenUebelstände,welchemit den nichtverzinntenApparaten
verbunden sind, aufmerksam. DieseApparate, sagen sie, sind bald mit

Grünspanund anderen Substanzen von widerlichem Geschmackeüber-
zogen, die sich mit den Alkoholdämpfenverwischenund in Folge des-
sen auch mit dem abgezogenenLiqueur.

So lange dieser Zustand in diesen Dingen andauert, wird es

dem Betriebe der Destillation durchaus unmöglichsein, vollständig
seinen Zweck zu erreichen,und dieser ist: die Erzeugung alkoholhalti-
ger und aromatischerLiqueure, welchein ihrer vollkommenen Reinheit
einzig und allein den Geschmackund den Wohlgeruchhaben, der den

destillirten Substanzen eigen ist.
Der Verfasser glaubte, dieseAbhandlung als eine sehr lichtvolle

Darstellung und den praktischenWerth der neuen öko n omisch e n

und der-Gesundheit zuträglichen Destillir-Apparate erfas-
sende, veröffentlichenzu müssen, für welche die Herren Gindertaelen
u. Comp. in letztererZeit in dem Lande der Destillation ein Erfin-
dungspatent genommen haben. DieseApparate verbessernauf gründ-
licheWeise die Mängel, von denen soebengesprochenwurde, und lassen
zugleichdie unaufhörlichenVerluste vermeiden, welchedieserChef durch

,
«

gebendeWeiseverfertigt sind, bis beinahe an die Siebbütte (oder denalle Destillateure erlitten hat.
Jhr Werth ist in Anbetracht ihrer Construetion, der absoluten

Reinheit der Erzeugnisse, die sie vom Beginn bis zum Ende der De-

stillation liefern und der außerordentlichen Leichtigkeit wegen, mit

welcher ihre Reinigung nach jedem Destilliren au gen bli ckli ch be-

wirktwerden kann, von der königl. belgischen medicinischen
Akademie durch eines ihrer Mitglieder in einem Berichte, der sich
im Bülletin der Akademie besindet,hervorgehobenworden (rnan sehe
die Sitzung der Akademie vom 30. März 1860). Seitdem hat die

Jury der ,,Expositj0n universelle de Metz«, die auch ihrerseits sich
berufen gefühlthat, sie in praktischerHinsicht zu würdigen,ihnen die

Preisknedailleerster Klasse zuerkannt. —

X]
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Ueber Schnellesfigfabrikation.
(Nach BöttgeessPorytecha. Notizblatt Ne. 6. 1862.)

Das Verfahren der Schnellessigfabrikationbesteht im Wesent-
lichen darin, die größereuntere Hälfte eines Gefäßes mit feinen aus-

gebrühten,mit Essig getränkten Buchenholzspänen(die hierbei als

Ferment wirken) anzufüllen,und durch diese die zur Essigbildungbe-
;

stimmte Flüssigkeit(das Essiggut)durchsickernzu lassen, währendzu- f

gleichder Luft durch gehörigangebrachteZuglöcherZutritt verstat- .

I die obere BlegUUg der Röhre erreicht hat, und so lange fließen,bistet ist. Die vortheilhaftestenBedingungen zur Ausführung dersel-
ben kommen auf folgendezurück,denen man sich beim Verfahren im

« Kleinen wie im Großen so gut zu nähern suchenmag, als es die

Verhältnissegestatten.
Vom Gradirfaß. Das Gefäß, worin die Schnellessigfabri-

kation betrieben wird (Gradirfaß, Essigbilder) ist eine eicheneKufe
oder Bottich von 6 bis 9 Fuß Höhe(je höher,desto ·bess,er),unten
etwa Von 3, oben von 372 Fuß Durchmesser(oder nach Clauer
besserUnten und oben gleich weit, und in der Mitte sich ein wenig
ausbauch»end,weil in den sich nach unten verjüngendenFässerndie

Flüssigkestnach unten leicht mehr längs der Dauben, als durch die

Späne stteßt)-Jst das Faß neu, so muß es, sowie alle anderen dabei
«

zuzuziehendenGetäthschaftemvor der ersten Anwendung erst mit kal-

tem, dann mIt kochendemWasser vollkommen ausgelaugt werden.

Besser thut man, es mit eisernen ,. als mit hölzernenReisen binden

zu lassen, da letztere durch die Wärme leicht·abspringen;damit aber

jene nicht rosten, sind sie mit einem Firniß von Leinöl, Pech und

Ruß zu überstreichen.Oben ist das Faß mit einem»leicht wegzu-
nehmenden, aber gut schließenden,eichenenDeckel zu versehen. Etwa
3 bis 4 Zoll über dem Boden werden rings im Umkreise in den

Dauben des Fasses 8 Luftlöchervon 1J2——2,3Zoll im Durchmesser
in gleichenAbständen von einander gebohrt und zwar mit schrägvon

oben nach unten gehenderRichtung des Bohrers, damit die an den

inneren Wänden des Fasses herabrinnendeFlüssigkeitnicht zu diesen
Luftlöchernhinauslaufen kann. Sie werden mit Drahtgitter oder

Siebboden bedeckt zur Abhaltung von Ungeziefer Etwa 6 Zoll
vom Deckel des Fasses werden (nach Ald efeld) horizontal 2 Lat-
ten; beiläusig3X4Zoll dick und 1 bis 174 Zoll breit, jedochauf der

hohen Kante, mittelst hölzerner(nicht metallener) Nägel quer durch-
das Faß im Abstand von 1 Fuß befestigt. Sie dienen, eine flache,
4 bis 5 Zoll tiefe, hölzerneBütte (Siebbütte) zu tragen, die zu
freierem Luftdurchzugerings um 1 Zoll von der inneren Wand des

Gradirfasses abstehenmuß und deren ganz ebener, nicht bauchiger
Bodenmit vielen kleinen Löchernvon 11X2Linien Durchmesser, die
l Zoll von einander abstehen,siebartig durchbohrt ist. -

Um nun das zu schnelleDurchlaufen der zu säuernden Flüssig-
keit durch diese Löcher zu verhüten, kann man verschiedentlichver-

fahren. .NachLeuch’s Einrichtungwird durch jedes dieser Löcher
ein Bindfaden von etwa 6 Zoll Länge gezogen, der durch einen Kno-
ten am oberen Ende durchzufallen verhindert wird, während das un-

tere Ende frei in die Kufe herabhängt. Die Dicke der Bindfaden
muß so groß sein,«daß sie im angeschwollenen,feuchten Zustande die

Löcher nur so weit schließen,daß eine auf den Deckel gegosseneFlüs-
sigkeit nur langsam durchtröpfelnkann. Andere steckenin jedes Loch
einige Roggenähren,welche dicht am Halse abgeschnittensind, so daß
sie oben und unten gleichweit herausstehen. Erst wenn sie in den
Löchern aufgequollen sind, hindern sie das schnelle Durchlaufen. Ge-
wöhnlichwird nun der ganze untere Raum des Gradirfasses mit

Hobelspänenvon Buchenholz, welche auf die unten besondersanzu-

durchlöchertenDeckel) angefüllt. Nach Aldefelds zweckmäßigerer
Einrichtung jedoch wird dicht über den 8 Zuglöchern, auf Latten,
oder einem Reif ruhend, noch ein zweiter durchlöcherterBoden oder

ein Gitterwerk von Latten eingesetzt, dessen Löcher oder Zwischen-
räume so groß als möglich (nur daß die Späne nicht durchfallen
können)sind, und über diesen Boden (den man zu gänzlicherVekhin-
derung des Durchfallens noch mit einer Schicht gut ausgelaugter
Birkenreiser, oder besserWeinranken, bedecken kann) werden erst die

Hobelspänebis unter die Siebbütte aufgeschüttet.
Um die Temperatur im Innern des Gradirfasses zu bestimmen,

ist in der Seitenwand desselbenetwas über derMitte ein Lochschief
nach abwärts gebohrt, durch WelchesMan- thtelst eines durchbohrten
Korkstöpsels,ein Thermometer so elnsenken kann, daßdie Kugel und

ein Theil der Scala im Innern des Fessessichbesinden. Unten am

Gradirfasse- I Zoll Über dem Boden- Istdas Zapfloch welches einen

Korkstöpselaufnimmt, durchden der längereSchenkel einer im Jn-
aeen des Fasses befindlichenheberformignach auf- und wieder nach
abwärts gebogenenGlasrohreV»0UVgbis 1 Linie innerem Durch-
messer zum AbflUß sÜV

dte gesäUekteFlüssigkeitheraustritt. Die
I oberste Biegung dieser RöhreMuß sichetwa 1 Zoll unter der Höhe

dei Zuglöcher-Und dte tm Fasse frei ausgehende Mündung ihres
kürzerenSchenkels etwa 3Zoll unter den Zuglöchernbesindens Nach
den Gesetzen des Hebets Wird die in den unteren Raum gelangte
Flüssigkeitanfangen- durch dieseRöhreauszufließen-Wenn ihr Stand

sie unter die freieMündungdes kürzerenSchenkelsgesunkenist. Zur
Aufnahmeder abstießertdenFlüssigkeitwird ein Faß Unterge ellt.

IN dem-oberstenDeckel,welcher das Gradirfaßbedeck, ist ein

272 Zoll Wettes Lochangebracht, um de1c Unbrauchbargewordenen
Lust AusgangzU verstatten Und einen Trichter zum Nachguß neuer

Fkttssigketteinsetzenzu können. Weisdas« Einfüllenmit eigenen
Händen zU Unbequemsindet, kann dIe Flüssfgkeitaus einem höher
gestelltenFasse,mittelst einer unten eingefügten,und in den Deckel

desGradirfassesmündenden Röhre,die mit einem Hahne versehen
Ist- von selbsteinkauer lassen; Indem er dea Hahn so stellt, daßim-
mer von oben eben so viel zUläUftals unten aus dem Zapfloche ab-

.! läuft. Wenn man über jedes Gradirfaß2 solcherFüllfässerauf-
stellt, so erspart man auchnoch das Erwärmen desjenigenEssigguts,
welchesbereits eine Reise durch das Gradirfaßgemacht hat, indem



man dasselbein das zweite Füllfaß bringt, und seinen Hahn ver-

schließt,wenn der des ersteren geöffnetwird, so daß die Flüssigkeit
jedesmal 12 Stunden, währendwelcher Zeit sie bei der höheren
Temperatur im obersten Theile der Essigstubeohne merklichen Ver-

lust hinreichenderwärmt worden ist, in einem der beiden, abwechselnd
in Thätigkeitzu setzendemFüllfässersichbefunden hat, bevor sie in
das Gradirfaß gelangt.

"

Von den Hobelspän en. Zur Darstellung der Hobelspäne
wird rothbuchenes, möglichstfrisch geschlagenesHolz (ist es schon
alt, mußses längereZeit im Wasser liegen) in Stücke von 1 bis 2

Fuß Länge gesägt,in Brettchen von 1 bis 11X2Zoll Breite gespal-
ten und dieseim feuchten Zustande (damit die Späne kraus werden)

von einem Küfer auf einer sogenannten Fügebankzu möglichstkrau-

sen Spänen gehobelt. Besonders zu empfehlen sind die vom Spie-
gel des Holzes abgehobeltenSpäne, da sie etwas schiefrigsind, wes-

halb sichfeste Materien besser darin absehen, als in andern. Die

Späne werden erst kalt ausgewässert,dann tüchtigausgekocht(man
kann auch das Auskochen des Holzes vor dem Hobeln vornehmen),
dann in Körben abtröpfeln gelassen, an einem lustigen Orte ausge-
breitet, und nachdem sie lufttrocken geworden sind, mit reinem starken
Essig befeuchtet in das Gradirfaß gebracht. Sie müssennicht zu fest
zusammengedrücktwerden; an den Seiten des Fasses jedochfester,
als in der Mitte, weil sich die Flüssigkeitsonst schneller längs den

Seiten des Fasses hinabziehenwürde. Die Späne sehen sich in kur-

zer Zeit so viel, daß die Siebbütte an ihren Ort gestellt werden kann.

Da die Späne sehr viel Säure verschlucken,muß man so lange guten
Essig aufschütten,bis derselbe eben so sauer wieder abläuft, als er

eingegossenwurde. Nach Einsehen der Siebbütte wird der Deckel

ausgelegt, die Reife angetrieben und das Essiggut eingefüllt. Wenn

die Späne durch längeren Gebrauch vermöge Ablagerung von

Schleimtheilenunbrauchbar werden, muß man sie,um einem schimm-
ligen Geschmackedes Essigs vorzubeugen, wieder reinigen. Man em-

psiehlt zu diesem Zwecke, sie in großenBütten mit kaltem Wasser
mittelst eines Besens zu waschen und sie, wie beim ersten Anstellen,
mit reinem, starken Essig wieder zu säuern. Doch leidet durch dieses
Verfahren leicht ihre Form zum Nachtheil der ferneren Essigbildung.
Stechhardt zieht daher vor, sie im Gradirfasse selbst, nach«Zu-
stopfen aller Löcher,durch wiederholtaufgegossenesund nach jedes-
mal zweistündigerBerührungwieder abgelassenesWasser zu rei-

nigen.
—

Vom anzuwendenden Essiggut (d. h. der in Essig zu
verwandelnden Flüssigkeit). Eine jede weingeisthaltigeFlüssigkeit
kann als Essiggut bei der Schnellessigfabrikationdienen, und sowohl
bei fabrikmäßigerDarstellung als im Haushalte werden daher Lo-

kal- und andere Verhältnisseentscheiden,welche Flüssigkeitman am

vortheilhaftestendazu zu verwenden hat. Verdünnter, reiner, fusel-
freier Branntwein oder Branntweinnachlauf scheint indeßvor allen

anderen Flüssigkeitenden Vorzug als Essiggut zu verdienen. Er

gibt den reinsten, besten Essig, der nicht erst des Lagerns bedarf, um

ganz klar zu sein; er säuert sichschneller als andere Flüssigkeiten,in-

sofern die Gährungüberhauptum so schneller zu erfolgen scheint, je
weniger fremde Theile das Essiggut enthält (der Essig aus Brannt-

Wein säuertdaher auch auf dem Lager nicht mehr nach, was der aus

zuckerhaltigenFlüssigkeitenbereitete thut); die Hobelspänebleiben bei

seiner Anwendung am längsten(eirea 3 Jahre) brauchbar, während
sie bei Anwendung eines Essigguts, welches viel Schleim, Kleber u.

dergl- enthält-schon Nach 6 bis 8 Monaten unbrauchbar werden,

Man hütesich aber Branntwein anzuwenden, welcher über Küm-
MeL Anis oder dergl-abgezogenworden ist, denn dieseGewürze er-

theilen dem Essig einen sehr widrigen Geschmack.
»

Von der zum Vortheilhaftesten Betrieb erforder-
lich en W är m e· Wo es an Beschleunigungder Operation nicht

ankÄJUMi-kann man das Verfahren der Schnellessigfabrikationbei

gewohnlicherTemperatur, z- B- im Keller, ausführen, was keinen

aFderenNachtheilmit sichführt- als daß das Essiggut langsamer
fauert. Soll aber die EssigbildungschnellVon statten gehen, so ist
sowohlhasLokal,als das Essiggutvor dem Einfüllenauf angemes-
sene Weise zu erwarmen, mit Bedacht jedoch-daß man von dem Es-
siengi blos das Wasseroder das Wasserund den Essig erwärmt und

tigung des Weingeistes zu verhüten· Wenn das Gradirfaßdas erste-
mal gebrauchtwerden soll, thut man gut, die Essigstube an -i- 30
bis 35 0 R, zu heizen, so lange bis das Thermometerim Fasse we-

nigstens 20 0 R, zeigt, dann gießtman das bis 50 0 R. erwärmte
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Essiggut ein und mäßigt die Hitze der Essigstube, so daß die Tempe-
ratur im Gradirfasse sich auf 30 bis 35 0 R. erhält. Beim Fortge-
brauchehat man nicht mehr sostarkeErwärmungnöthig. Man kann

sichmit Vorerwärmung der Flüssigkeitzwischen22 bis 300 R. und
mit der Wärme der Essigstubezwischen20 bis 260 R· halten, immer
mit Rücksicht,daß man die höhereTemperatur zu wählenhat, wenn

man den Gang der Operation recht beschleunigenwill.
Verfahren b ei der Fabrikation. Dasselbe kommt

einfach darauf zurück,daß man »dasEssiggut nach und nach in die

Siebbütte oder auf den durchlöchertenBoden gießt,von wo es längs
der Bindfäden bder Aehren tropfenweis auf die darunter befindlichen
Hobelspänefließen, durch diesedurchsickernund sichendlich im unter-

sten Theile des Fasses sammeln wird, von wo es durch die Heberröbre

aussließt,nachdem es sichbei seinemDurchgange durch die Späne ge-

säuert hat. Da jedoch die Säuerung mittelst einmaligenDurchlau-
fens noch nicht vollständigzu Stande kommt, so muß man die Flüs-
sigkeitdieselbeReise noch 1 bis 2 Mal wiederholen lassen (wozu man

zweckmäßigerweisebei ausgedehnterFabrikation 3 und mehr Gradir-

fässerin Bereitschaft hält). Weil aber die Flüssigkeitsichum so lang-
samersäuert,je weingeisthaltigersie ist, so ist gut, bei der erstenReise
derselbennicht allen Branntwein beizumischen,sondern sueeessivneue

Portionen davon bei der zweiten und dritten zuzufügen,wenn man

sehr starken Essig bereiten will. Nur bei der ersten Anstellung des

Gradirfasses ist durchaus nöthig,das Essiggut mit fertigem Essig zu
verstärken (man empfiehlt z. B. eine Mischung von 8 TheilenBrannt-

wein, 25 Theilen Wasser, 15 Theilen gutem Essig und eben so viel

gutem, klarem Weißbier,welches letztere später eben so wie der Essig
weggelassenwird); nach 8 bis 10 Tagen werden die Späne hinrei-
chendgesäuertsein, um diesenZusatz ganz entbehren zu können. Wenn

ein Gradirfaß trägeoder gar nichtmehr läuft, so rührt dies entweder

daher, daß die Siebbütte durchSchleim verstopft ist, die man dann

zu reinigen hat, oder daßsichein Span vor die Ausflußröhregelegt
hat, was man durchHineinblasen beseitigt. Essig,welcher blos aus

Wein oder verdünntem Branntwein bereitet wurde, läuftvollkommen
klar von den Gradirfässernab und ist unmittelbar Kaufmannsgut.
GebrannterZucker (Earamel) dient am besten zur Färbung des was-
serhellen Essigs, wenn man ihn gefärbt verlangt. Um den aus

Branntwein erzeugten Essig dem Weinessigzum Küchengebrauche
möglichstgleichzu machen, empsiehltman, auf jedes preuß.Oxhoft
1 Pfund gereinigten Weinstein und 2 Pfund Zuckerzuzusetzen.

Kleinere Mittheilungen
Technologifches.

Auflösung des Theeres zur Fabrikation von Tom-Papier- Von

Gebruder H ödon (Jm Königreich Belgien patentirt am 30. Juli 1860.)
—- Le Genie industriel, Januar 1862. — Das Verfahren bezwecktins-

besondere die Auflösung des Theeres und seine Vereinigung mit dem Pa-
pierzeug zur Fabrikation des Theerpapiers und der Theerpappe

Um dieses Resultat zu erreichen, läßt man 50 Litres Theer ungefähr
drei Stunden lang kochenund löst ihn in derselben Quantität vegetabili-
schen Leimes auf, den man gewöhnlichin den Papierfabriteu anwendet,
ein Leim, welcher«aus Harz und kohlensauremNatron besteht. Nach die-

sem Aufkoehen gießt man 30 Litres kocheudes Wasser auf die MischU11g-

kührtksszlngältig
um und läßt das Ganze uoch ungefähr fünf Minuten

ang o en.
,

Hieran schüttetman 50 Litres Kartoffelmehl in einen Bottich v·o»n
entsprechendemUmfange, der 600 Litres Wasser enthält, indem man dasUk

sorgt, es vollständigeinzurühren Nun gießt man den durch den Peschi-
hiliichm Leim cIUfgelöftenTheer mit 150 Litres kochendeinWassek»«1«ndie-

sen Bottich und rührt das Ganze sorgfältig
mu. Der The-»erfmbt »Das

Kartoffeluiehl und vereinigt sich mit deutschen, wodurch ellie-»ihe«e11ge«
Flüssigkeitentsteht, welche man in dem Verhältniß von 120 Llikev alli
100 Kilogrammes eingedampften Papier-zeug verwenden kann.

» «

Diese beiden Quantitäteu gießt man in den Stampftrog dev Yamas-
chlinders und erhält dadurch einen Zeug, welcherschonVon»selbstin ganz
vorzüglicherWeise theerig uud mehr oder weniger gesarbt ist, je nachdem
man den Zeug braucht.

Man kann diesem Theerpaviere verschiedeneFarben und Nuanceu ge-
ben, sowie es der Handel bedarf; es kann auch,so»garnachBefiudenschwarz
angestrichenund gesirnißtwerden, um es wasserdlchtzu machen.

Es ist aus dem eben Gesagten ersichtlich, daß der durch vegetabili-
«

«
i «

- Leim aufgelösteTheer auch dazu angewendet werden kann, ver ie-
dle alkohollscheFlussigkeitkalt zumjscht«Um Verlust durch Verflüchel

schen sch
dene Stoffe Und Substanzen zU iheeTeU Und zU präpariren, um sie zu
couserviren und deren Haltbarkeit zu vermehren,wie z, B, Tagwerk, Se-

geltuch,Hölzex,«1velel)eder Luft oder dem Einflussedes Seewassers aus-

gesetztsein mUsie11»-Man kann den Tbeek durch ein kürzer-esoder längeres
Eintaucl)en- ek sel nUn Wakol oder kalt-oder wenn es nöthig ist, mittelst
eines starkenDruckes in die Poren dieser Stoffe eindringen lassen.
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Stiefeln und iSchuhe nach Charlrs Robert’s Patent vom 13. April
1861. Diese Erfindung besteht in; einer eigenthümlichenAnfertigungsweise
von Stiefeln und Schuhen, sowie anderer ähnlicher Fußbekleidiingen,wo-

durch dieselben dauerhafter werden sollen, als wenn sie auf gewöhnliche
Weise gefertigt worden sind. . .

,

Statt.der gewöhnlichenLedereinfassiingoder des Lederrahmens schlägtder

genannte Erfinder eine Einfassung oder einen Rahmen aus Metall vor. Das

zu benutzende Metall kann Kupfer-, Messing oder ein anderes Metall oder

eine Metalllegirung sein. Die Einfassung .ist so geformt, daß dieselbe
genau die Kanten der Sohle und des Absatzes umschließt.
der Einfassung, welcher zwischen die äußereund innere Sohle (Brand-
sohle) zu liegen kommt, ist mit Löchern versehen, um die Sohle und das

Oberleder durch die Einfassung hindurch mit einander verbinden zu können,
was wohl am Besten durch Metallstifte geschehendürfte. Fig. 1 der bei-

"

gefügten Abbildungen zeigt
Fig. 1. eine Seitenansicht des unte-

« ren Theiles eines in der an-

gedeuteten Weise gefertigten
Stiefels· Der Metallrahmeii
D läuft um den vorderen

Theil der Sohle und wie-
derum bei C um den Absatz
herum.

Fig. 2 zeigt einen Quer-

schnitt durch den breitesten
"

Theil der Sohle; der Maß-
stab ist bei dieser und den anderen Abbildungen
etwas größer als zu Fig· 1 gewählt. ,

Fig. 3 zeigt einen Querschnitt durch den hin-
teren Theil des Stiefels, so daß derselbe durch
den Absatz B geht, und Fig. 4 ist der vordere,
die Spitze des Stiefels iiinfassendeTheil des Rah-

iisk
»

s »
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der Sohle aus.
A in Fig. 1 und 2 ist die äußere Sohle des

Stiefels, B in Fig. 1 und 3 der Absatz; a in

Fig. 2 und 3 die innere Sohle oder Brandsohle,
die Metallrahmen C und D in Fig. l, 2 und 3

sind so efornit, daß sie genau den Umriß des Fu-
ßes Ulntschlirßenzsie sind versteift, indem sie
winkelförmigumgebogen sind und also einen dem

gewöhnlichensogenannten Winkeleiseii ähnlichen
Querschnitt zeigen. Die Flanke c ist du»rchlocht,
wie Fig. 4 zeigt, um die Stifte, welche die Soh-
len sowie den Absatzmit dein Oberleder verbin-
den, auszunehmen; diese Flanke kommt, wie be-
reits angedeutet, zwischen die äußere und innere

Sohle zu liegen, wie Fig. 2 und 3 zeigen, wäh-
rend die Flanke d, um die äußere Kante der

Sohle läuft und niederwärts zur Sohlenfläche
geht, wie Fig. 2 und 3 ebenfalls erkennen lassen.
Die Höhe der Flanke d richtet sich nach der Dicke
der Sohle. E iii Fig. 1 ist der mittlere Theil

»
der Sohle, der nicht mit der Metalleinfassung

versehen wird; überhauptist dieser Metallrahinen nur für den Theil der

Sohle nützlich,der beim Gehen abgenutzt wird-

(Ttie pract. Mechanics Journal. Januar 1862.

Ueber Sundelholzroth, von Di-· Sauerwein. Nach Diissaii e

soll man aus Sandelholz in folgender Art eine schön rothe, gegen Li t

und Luft sehr beständigeFarbe darstellen. Das gemahlene Sandelhoz
zieht man bis zur Erschöpfungmit Alkohol aus und fügt dem alkoholischen
AuszugeBleioxhdhydrat im Ueberschiifsehinzu. Der Niederschlag, in wel-

chemnachherder Farbstofs in Verbindung mit Bleioxhd sich befindet, wird

aus einem Filter gesammelt, mit Alkohol gewaschenund getrocknet. Dann
lvst Inan ihn in Essigsäure und vermischt diese Lösung mit überschüssigem
Wasser,w»odurchder Farbstoff, da er in Wasser unlöslich ist, sich nieder-

schlagk-Wahrend essigsaures Bleioxyd gelöstbleibt. Der Niederschlag,nach
Dussauee, reines Santalin, wird ausgewaschen und getrocknet,worauf er

die beabsichtigterothe Farbe darstellt. Es wurde bei einem angestellten
Versuchegenaunach dieser Vorschrift verfahren und dabei ein zwar ganz
angenehm gesarbtes Pulver erhalten, allein» die Farbe war doch nicht so
brillant, um den«Kosten der·Bereitungtzu entsprechen Ob der Nieder-

schlag wirklich reines Santalin ist, mag dahin gestelltsein; beiui Aiiflöscn
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in Weingeistund langsamen Verdunsten der siltrirten Lösung wurden we-
«

nigstens keine«Krystalle erhalten; es schied sich aus der Lösung eine

amorphe, harzige Masse ans. (Monatsbl. des hannov. Gewerbever)

Patentwefem
Ersindungspatent für das KönigreichSachsen am 4. Januar d. J.

Herrn J. Casiraghi in Chemnitz auf· Verbesserung der mechanischen Web-
stuhle ertheilt; am i. Februar d; J. auf 5 Jahre dem Miihlenbesitzer

errn Carl Lehmann in Coßmannsdorfaufs eine Vorrichtung zur Gewin-
nung und Nutzbarmachungder beim Vermahlen von Hadern im Halbstvffk
und Waschholländerverloren gehenden Fasern. Am 12. Februar d. J.

Der Theil-

»-

niens von unten gesehen,d. i. von der untern Seite
«

Herrn Wilhelm Matthes jun. in Ehemnitz auf ein Verfahren zur Her-
stellung eines Den Halselarbeiteiiähnlichen Stoffes auf dem-Webstuhle durch
Vereinigung einer elgekltksüjlllichenGazebindung mit andern Bindungen
und die zu Erzeugungdieser Gazebindung angewandten eigeiiihüinltchen
Li e. — Die Frit zur Ausführungder dem Bäckermeister,Herrn J. G.

Esen in Osnabriick unterm 23·.April 1861 patentirten Eonstruction eines

verbessertenBackofens mit Steinkohlenheizungist bis zum 23. April 1863

verlängert worden. — Ferner Herrn J. H. F. Prillwitz in Berlin für
Herrn Samuel Bateman in Lowmorre auf Verbesserungen an Maschinen
sür Anfertigung von Kratzenbeichlagemam 17. Februar Herrn Advokat
Hermann Böhme in Dresden sür die Herren HippolyteLeplay in Avignon
und Jules Franeois Joseph Cuisinler in Franceeres auf ein Verfahren,
Knochenkohle zu beleben.

»

Württemberg. Dem MaschinenfabritantenBlessing und Hirth in

Hemmingen, Oberamt Leonberg, ist für einen transportabeln Göpel am

54 März ein Erfindungspatent auf 5 Jahre ertheilt worden; ferner wurde

gin ’26· Januar d. J. Herrn Jean Baptist Schalkrnberäin Trier ein Er-

siudungspatent auf5 Jahre bezüglicheines Piano-—»rchestersertheilt;
ebenso dem Hüttendirector Herrn Carl Welkner in Wictmarschenim Kö-

nigreich Hannover auf die von ihm durch Beschreibung iind Zeichnung er-

läuterte Vorrichtung zum Trocknen von Torf und Braunkohlen.
Geheimmittel.

Hoff’s·eherWalz-Extract. Nachdem in verschiedenen öffentlichenBlät-
tern der sogenannte ögoffsscheMalz-Extract als Mittel gegen zahlreiche
Körcherleideiiund zur Kräftigung der Gesundheit überhaupt wiederholt an-

gepriesen worden, hat eine sorgfältige chemischeAnalyse desselbendurch
Sachverständigestattgefunden. Die Untersuchungen ergaben, wie die N.
Hannov. Zeitung berichtet, Folgendes: Der sogenannte Hofssche Malz-
Extract enthält in Procenten: 3,o Weiiigeist, 0,,I Kohleiisäure,0,03 Hoder-
bitter, 7,0, Malz-Extraet, 89,75 Wasser. Es sind demnach in demselben
iiiir solche Bestandtheile«enthalten,welche allgemein im Biere vorkommen,
und zwar in Verhältnissen,welche denen des Münchener Bieres nach den

darüber veröffentlichtenAnalysen nahe kommen. Es geht daraus zur Ge-

nüge hervor, daß der vielgepriesene Hoff’scheMalz-Extractweiter keinen

Vorzug hat, als daß er völlig unschädlichist, sonst aber mit den übrigen
Wundermittelii auf gleicher Stufe steht, die keinen audereii Nutzen stiften,
als den, ihren Erfinder reichzii machen. Zu bedauern ist nur, daß solche
amtliche Analysen,- wie die von der N. Hannoo Zeitung veröffentlichte,
in der Regel erst so spät,· nachdem ein großer Theil des Publikums be-
reits sein schweres Geld siir das Geheimmittel ausgegeben und der Ver--
käufer seinen Zweck erreicht hat, durch die Presse der Oeffentlichkeitüber-
geben werden, (Böttger’s Notizblatt. Nr. 4. 1862.)

— «
,

·
Allgemeiii Nützliches.

s

GesprungeneGlasflaschenund Strinkriige wasserhaltend zu machen.
Von sp. Crenzbiirg Gespruiigene Glasflaschen, welche Wasser durch-
lassen, können nach einem von mir einiittelteii Verfahren durch eine Was-
serglaslösungvon 300 Baums wieder wasserhaltend gemacht werden. Es
ist dabei aber ein PhysikalischerKunstgriff nothwendig, um die Wasserglas-
lösung in die oft kaum sichtbar kleinen Risse der Flaschen hineiiizubringeu,
da das bloßeBestreichen damit dies nicht bewikkt Es geschieht dies da-

durch, daß man die Flasche vorsichtig starr-erwarmt-um darin einen luft-
verdünnten Raum zu erzeugen. Die FrhltzkeFlasche bkalkchtnun bloß niits
einein gutpassenden Kort fest verschlossen und deren Rllte von außen mit

Wasserglaslösungüberstrichenslzuwerden. BeimErkaltenwird das Wasser-
glas durch den Luftdruck in die Risse hiiieiiigedriiekt»Dieentkorkten Fla-
scheii braucht man nun nur einige Stunden »indie Wärme zu stellen,
dann allenfalls noch mit Kalkwasser, hiiiterber·mit reinem Wasser, auszu-
spülen; sie sind wieder brarlchbarzU»1U,A"i.brwat-’kmiekck Flüssigkeit-
Säureii ausgenommen Gelprllllga132»SLMIHUSIEFaljnman natürlich aus
dieselbe Weise wieder herstellen. Bei«Eitkmzkllgkppsenmit weiten Oeff-
nuiigen muß der Kort durch ZIUF STVBElRl11D5·l’laieersetztwerden, welche
in Wasser erweicht, straff aUs Die OMUUNSlestgebuiidenwird, wenn der

Topf start erwärmt ist. Mlk Pein,Erkalten des Topfes Wird Man sehen-
daß durch den- Luftdruckdie Rladsblase eoncav in die Topföffnung hinein-
gedrüektwird; gerade so JVUVaUshFasWasserglasin die Risse des Topfes
hineingedriickt. Das Wailekslas Ist Ubeklzallptzu unendlich vielen anderen
nützlichenZwecken verwendbar,nUr darf rain die richtige wissenschaftliche
Anleitung des Praktikers nichtfehlen,

(Y11ngrrs«polyt.Journ. B. 163. S. 197.)
» Pkkstnnsnlzsoll,Man»lIch NachfolgenderVorschrift bereiten: Ungefähr

ein Knhjkcentiuieterin »kleineStückchenzerschlagenesdurchscheinendes koh-
lensaures AMMPJWYflllle man in weithalsige Glasfläschchenund gieße
hierauf eine Mlichling WII 4»Unzen starkem Salmiakgeist-25 TJfoen Ber-
amottöl, 10- Tropfen ·Rvsenol,10 Tropfen Zimmtöl, 10 Troper Gewürz-
iielkenöl und 15 Tropfen englischLaveiidelöl, so daß alle Zwischenraume
davon ersullkwerden« Die Stückchendes tohlensauren Limmoniaksnehmen
den eoneentrirtenSalniiakgeistsehr schnell auf Und Vetblndrn sichdamit zu
einer ziemlichfestenMasse,welche die Gläser durchgehends erfüllt und sich
lange Zelt crhakt Dieses Festwerden findet»scholsjlachVerlan Hon zwei
Tagen statt-»Wahrendwelcher Zeit man die Glaser der Ruhe überlassen
muß- Es Ist jedoch durchaus nöthig, daß man fkllches, durchscheinendes
kohlensauresJlemonink anwendet, weil solches-«welches bereits zerfallen
(Vekwlttekk)Ist-mit Salmiakgeist keine feste Masse bildet.

(Casselmann’sLlpothekeksDurch das polyt. Centralbl.)

j

Alle Mittheilungen,insofernsiedie Versendungder Zeitung Und deren Jnseratentheil betrefer1-beliebe man an Gebt-. Baenseh,
für redactionelle Angelegenheitenan Dis. Heinrich Hitzel le Uchken-

Verlag der Gebt-«Baciischin Leipzig.— Für die Redaction verantwortlich Dr. Hirsch
«- Drück von Ferber ä« Seydel la Leipzig«


